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Vorwort


Es gibt Menschen, die genügend feinfühlig sind, um einer Freundschaft Sinn zu geben. Während des Ausbruchs der Psychose und anschliessender Diagnose Schizophrenie habe ich alle Freundschaften verloren. Von Italien bin ich zurück in die Schweiz gereist, innerlich zerrissen und äusserlich getrennt von meinem Sohn. Was dies alles mit mir gemacht hat, erfahren Sie in diesem Buch. Nie habe ich eine nette Geste von einem Menschen vergessen, der trotz meiner «Glaswand», so definiere ich den Zustand meiner Psychosen, sich aufrichtig bemüht hat, mich zu verstehen.


Meiner Lebenspartnerin Patricia widme ich das Schlusskapitel dieses Buches und meinem Sohn Nikolas wünsche ich viel Erfolg auf seiner Verwirklichung seines Traumes. Ich werde immer für meine Lieben da sein, so Gott will!





Chancen


Wie hoch ist die Chance einer an Schizophrenie erkrankten, molligen, humorvollen und neugierigen vierzigjährigen Frau eine Frau zu finden, welche sie lieben könnte?!!


Chance bei fünfzig Prozent weil ich noch positiv denkend bin oder doch eher unter der zehn Prozent Linie?


Ein sehr bekanntes Online-Portal, für welches sogar im Fernsehen ständig Werbung gemacht wird, für Lesben natürlich auch, bot mir nicht wirklich eine grosse Chance. Die einzigen Profile, welche der Computer ausspuckte und passen sollten, waren zwei Frauen, welche ich eine schon persönlich getroffen hatte und ein Reinfall war und mit der anderen schon angeregt per skype geschrieben hatte, und die laut ihrer Aussage „keine Beziehung suchte“??!! Ziemlich schräg.


Da ich seit 2007 „Stimmen hörte“ und rasch mit Schizophrenie diagnostiziert wurde, musste ich mich von Italien weg in die Schweiz zurückbegeben, um mich auskurieren zu lassen.


Ich wurde aber, durch eine falsche Therapeutinnen Auswertung „ent-schizophreniert“ und plötzlich musste ich in einem Call-Center 100 % arbeiten: ohne Medikamente. Ich hatte akustische Halluzinationen, hörte „Stimmen“ und Schlafstörungen sowie „Flashbacks“ vom Gewalt-erlebnis mit meinem Ex-Mann.


In diesem für mich ganz normalen wahnsinnigen Alltag, verspürte ich trotzdem den starken Wunsch nach einer Lebenspartnerin.


Weitere Dates mit Volllesben folgten. Denn eine bisexuelle Frau kam mir nicht in den Kram, wurde ich doch von meiner ersten Beziehung mit der Frau L. schwer enttäuscht, die sich als Bisexuelle nach Jahren outete und gewalttätig gewesen war.


Natürlich hatte ich in meinem Online Profil eine Fotographie von mir von vor zwei Jahren reingepostet und ich sah wesentlich schlanker darauf aus.


Leider wurde mir das ins Netz Stellen von einem alten Foto auch zum Verhängnis, denn die 12 Dates, die ich innerhalb von zwei Jahren mir erarbeitet hatte, waren alle ein Reinfall.


Dabei waren die Operngängerin, die Kettenraucherin, die Frau, die mir die Hälfte der Pizza weggegessen hatte, obschon ich sie auf eine eigene einladen wollte, von allen die schlimmsten Dates gewesen.


Die Malerin, welche mich ausquatschte, wo mein Sohn denn nun sei und sich von mir verabschiedete nach dem zweiten Kaffee, war hingegen harmlos.


Auch die Netteste unter all den gedateten Frauen war N., welche mich ansah und ganz klar meinte, ich sei nicht ihr Typ (Fotografie versus Live-Begegnung), mich aber sogar in ihrem Auto nach Hause fuhr. Die Frage nach meiner Vergangenheit und nach meinem Kind, stand im Raum. Aber wie hätte ich das in einer Stunde erklären können?


Ja, mein Sohn war bei den Grosseltern in Florenz und wuchs ohne mich auf.


Mein gesundheitlicher Zustand liess es nicht zu, mich um mein Kind zu kümmern. Und Marcus, so heisst mein Sohn, war gut aufgehoben bei den Grosseltern, die ihn liebten und aufzogen. Wir hatten nur wenig Kontakt, über fünf Jahre hatte ich insgesamt 15 Treffen mit meinem Sohn, dreimal im Jahr, allerdings nie alleine mit ihm. Zusammen mit einem Pädagogen, der uns half, über schwierige, aber auch schöne Dinge zu sprechen, fanden die Treffen statt.


Er war 16 Jahre alt, als mein Sohn mich alleine treffen wollte und wir unsere Beziehung wieder in Gang brachten. Ich nahm im Herbst 2013 eine grössere Wohnung in Zürich, die ich mir knapp leisten konnte, da die staatliche finanzielle Hilfe in Grenzen lag.


Eine zweieinhalb Zimmerwohnung hatte den Vorteil, dass ich im Wohnzimmer schlafen konnte und der Gast im Schlafzimmer. Leider klappte das dann in der Wohnung nicht, dass Marcus mich besuchen kam. Er arbeitete neben der Ausbildung zum Konditor noch in einer anderen Konditorei, die ihn immer wieder einspannten und er wegen des Geldes immer wieder zusagte. Eigenes Geld hatte er kaum, nur die Kinderinvalidenrente aus der Schweiz, welche der Vater verwaltete, sprich seinem Sohn kein Taschengeld gab.




Neue Wohnung – neues Glück


Die Wohnung war Gold wert, weil ich nach einer gescheiterten, vier monatigen Beziehung und einem weiteren Dreivierteljahr alleine, meine seelenverwandte Laura kennenlernte.


Im Internet, auf einem Lesbenportal hatte sie ihre Kontaktanzeige geschaltet, die ich aufmerksam las und bei „unkomplizierte Frau gesucht“ fühlte ich mich angesprochen.


Wir trafen uns das erste Mal auf halbem Wege. Ich reiste mit dem Zug an, sie war mit dem Auto unterwegs und führte mich an dem Tag auch am Mittag in ein schönes Restaurant am See in der Innerschweiz, von wo sie ursprünglich kam. Sie redete denn auch nicht den typischen Dialekt ihrer Region, so dass ich sie gut verstehen konnte.


Es war Liebe auf den ersten Blick, und obschon ich am Telefon gesagt hatte, dass ich eine neue Beziehung sehr langsam angehen wollte (aus Angst sofort verletzt zu werden ohne sich richtig zu kennen), war ich es, die sie am Ende des Dates fragte, ob ich sie küssen durfte. Ich durfte!!


Der Kuss war zart und gefühlvoll, ich verliebte mich in Laura. Ihr ging es genauso und da ich nicht mehr in einem Arbeitsverhältnis war, konnte ich frei entscheiden, wo und wie ich Zeit mit Laura und ihrer Tochter verbringen wollte.


Ich war von Montag bis Freitag in der Innerschweiz und am Wochenende waren Laura und Kathy bei mir in Zürich. Nur dass Laura eine grosse Vierzimmerwohnung hatte und es viel aufzuräumen gab, da die Kleine sich aus Spass zwei bis dreimal am Tag umzog und vor dem Spiegel jahrelang „Modell“ spielte. Laura war sehr geduldig mit ihrer Tochter, der Hyperaktivität diagnostiziert worden war und ich bei unseren Treffen vermutete, dass das nicht das einzige war, was sie unterschied von anderen Kindern.


Kathy war neun Jahre alt, schaute einem zwar in die Augen, aber der Blick war IMMER abwesend, später mir dies von Fachleuten bestätigt wurde.


Ich und die Kleine hatten eine gute Beziehung in kurzer Zeit aufgebaut. Sie suchte mich auch, wenn sie von der Schule nach Hause kam: „Wo ist Kathrin, Mama?“


Am Morgen war ich oft bis 9.30 Uhr im Bett, was Laura anfangs nicht gross irritierte, sie begann einfach zu putzen und es gab immer genug zu tun. Wir machten auch gemeinsam den Haushalt, verbrachten aber auch viel Zeit mit schmusen und Pläne schmieden für die Zukunft. Alles war plötzlich so leicht in meinem Herzen: ich hatte eine Familie, wurde geliebt und ich akzeptierte mich, mit den Medikamenten, die mich lange schlafen liess am Morgen.


Es gab auch aufregende Momente als ich Laura und Kathy in die Ferien einlud.




Das erste Mal Meer


Eine Woche San Remo in Ligurien in Italien. Dort fand jährlich im Februar das Musikfestival statt. Ich wählte es aus, weil es nur sechseinhalb Stunden entfernt von zu Hause war.


Ich überraschte Laura mit der Ferienwoche und es wurde zu dritt ganz nett.


Kathy hatte ihr „Baby“, und das meinte sie wortwörtlich, nämlich ihr Tablet, auf dem sie unaufhörlich Videospiele machte. Mit dem Internetempfang des Dreisterne Hotels war es schwierig und ich ging bis zu drei Mal an den Empfang unten jeden Abend, um zu reklamieren. Diese gaben mir einen immer länger werdenden Zugangscode. Schlussendlich kapitulierte ich und schlief zusammen mit Kathy ein.


Das erste Mal Meer zu sehen war für Kathy fantastisch, nur das Wasser war ihr zu salzig……sie entdeckte aber selbst, dass sie mit der Taucherbrille unter sich im Wasser Fische sehen konnte. Wir gingen auch zum Friseur mit ihr und da ich gut Italienisch kann, erklärte ich, welcher Schnitt Laura für ihre Tochter haben wollte. Die Kleine sah danach richtig süss aus.


Ich hatte im Hotel «Halbpension» gebucht, so dass wir am Mittag richtig gut im Hotel assen. Es gab, wie es in den südlichen Ländern üblich ist, eine Vorspeise, eine Hauptspeise und Nachtisch, zusammen mit Salat oder Suppe.


Nun Laura hatte normal grosse Portionen wie in der Schweiz erwartet, hier in Italien gab es aber super grosse Portionen, die sie nicht schaffte und meistens nur die Hauptspeise nahm. Die kleine Katy ass nur das, was sie gewohnt war also zum Beispiel Spaghetti ohne Sosse mit Käse. Wir fanden aber auch noch das Risotto für sie und ich fragte, ob wir dies jeden Tag für die Kleine haben könnten. Der Kellner erkundigte sich und bestätigte, dass die Küche den Wunsch erfüllen konnte.


Nur ich ass meistens alles, was es gab und hatte dann Ende Woche auch zweieinhalb Kilo zugenommen. Der Hunger war durch die Medikamente, die ich täglich einnehmen musste auch mehr. Früher ass ich nicht so viel.


Am Tag hatten wir in der Nähe, unter starker Sonneneinstrahlung, einen schattigen Spielplatz mit zwei Schaukeln gefunden und Kathy hielt sich auf einer von denen immer über zwei Stunden auf. Irgendwie seltsam fand ich, dass sie nicht mehr weg zu bringen war vom Schaukeln und dann gleich wieder Video spielen wollte.


Nur einmal gingen wir direkt an den Strand, ich mietete zwei Sonnenschirme mit Liegestühlen.


Am Abend gingen wir früh essen, ab dem zweiten Abend für den Rest der Woche ins selbe Restaurant, weil es Teigwaren gab für die Kinder ohne Sosse und ich und Laura abwechselnd den Fisch und die verschiedenen Fleischsorten ausprobierten.


Ich bezahlte alles, was mich nicht störte, hatte ich doch noch Erspartes und wollte es für meine Liebste ausgeben. Einfach so, von Herzen.


Laura fuhr mit ihrem Kleinwagen und unserem vielen Gepäck von Sanremo zurück in die Schweiz. Wir wussten nicht dass wir vor dem Gotthardtunnel eine Warteschlange von über 12 Kilometer vorfinden würden.


Am meisten leid tat mir Kirstin, die sich weigerte auf eine Toilette auf der Raststätte zu gehen und schliesslich bis wir zu Hause um 1 Uhr morgens ankamen, kein Wank machte.


Wir kehrten braungebrannt nach Hause, also in die Innerschweiz zurück.




Zürich


Es lag in der Luft, dass ich mit Laura über die Zukunft sprechen wollte. Jetzt, da wir zu dritt ein gutes Trio abgaben, wollte ich, dass sie mit Kathy nach Zürich umzog.


Das war Laura recht, wollte sie doch nicht immer im Haus mit den Eltern wohnen und einen neuen Job angehen. Eine Weiterbildung war im Gespräch und ich hatte ja noch Erspartes auf der Seite, das für den Umzug benötigt werden würde.


In der Umgebung wo ich wohnte, in der Nähe von Zürich gab es sogar ein Schulhaus, die Unterstufe wurde dort untergebracht und Kathy war ja erst in der 3. Klasse. Das würde passen.


Um dieser den Umzug schmackhaft zu machen, ging ich mit ihr auf alle Spielplätze in der Gegend und mit dem Versprechen, dass sie alleine schaukeln gehen werde, einmal umgezogen.


Mit meiner Partnerin zusammen zu ziehen war schon geplant gewesen. Die Umstände jedoch waren dazu plötzlich sehr ungünstig, wurde Laura doch von starken Panikattacken geplagt, so dass ich das erste heftige Mal die Notfallnummer wählen und eine Ambulanz nach Hause bestellen musste. Ihre Tochter war ebenfalls zu Hause, ihr war jedoch nicht klar, warum die Mutter überhaupt ins Spital gefahren werden musste.


Mein Vater fuhr mit mir und der Neunjährigen ins Spital, wo wir Laura nach drei Stunden abholen durften. Die ganze Situation spitzte sich zu, als Kathy darauf fixiert war, dort im „Park im Grünen“ schaukeln gehen zu dürfen. Die Kleine war ganz hibbelig und verstand nicht, warum wir alle besorgt um ihre Mutter waren, obschon wir ihr gesagt hatten, dass Mama im Spital gelandet war.


Das war im Dezember 2016. Autofahren wurde plötzlich ein wichtiges Thema, um Laura selber irgendwohin fahren zu können.


Ich dachte immer noch, dass ich zuerst Fahrstunden nehmen sollte, bevor ich wieder Auto fuhr.


Laura hatte Beruhigungsmittel im Spital bekommen, mit der Ermunterung, dass es nichts Schlimmes sei nur „Panikattacken“ und die Empfehlung zu einem Psychiater zu gehen. Laura ging auch zu einer Psychiaterin wenige Wochen später, aber die verschrieb halt Medikamente, die Laura sehr müde machten. Ich half ihr, wie ich nur konnte, in dem ich ruhig blieb und innerlich betete, sie möge wieder Halt finden im Alltag. Der erwies sich als schwierig: die neunjährige Kathy wollte jeden Abend die volle Aufmerksamkeit der Erwachsenen, vor allem von mir.


Sie nervte, weil sie ja eigentlich alles hatte, was sie brauchte: eine liebende Mutter, liebende Grosseltern, die ihr jeden Wunsch erfüllten und der Vater, der sie mit Geschenken kaufte und erfolgreich war und ich, die sich immer noch um ein Kind kümmern wollte, das anders war als andere Kinder. Dazu war sie zu jähzornig und ungeduldig, als dass man sie hätte als „normal“ bezeichnen können.




Der Pflegehelferinnenkurs


Ich nahm meine Bedürfnisse zurück, hatte wenig Schlaf in den nächsten Monaten von Januar bis April 2016. Laura hatte sich für einen Kurs in der Pflege eingeschrieben, die Teilnahme war jetzt obligatorisch, wie eine Beraterin des Schweizerischen Roten Kreuzes meinte und niemand verstand, welch innerer Kampf Laura austrug. Ich riet ihr den Kurs zu machen, auch das dreiwöchige Praktikum, weit weg von Zürich, wo sie ab März mit Kathy wohnte mit mir.


Laura schaffte den Kurs zu besuchen und das Praktikum zu machen. Allerdings mit einer starken Müdigkeit, die ich miterlebt habe wie die Hölle auf Erden.


Meine eigene Geschichte mit Medikamenten kam auf und ich entschloss mich im April 2016 Schritt für Schritt die Neuroleptika abzusetzen. Meine Begründung war einfach: hatte ich doch Jahre vor den Medikamenten auch gut gelebt, mit wenig Symptomen wie Halluzinationen und Paranoia, konnte ich es auch schaffen, ganz ohne sie zu sein.


Und so kam es, dass ich mit 0 mg Neuroleptika lebte und von einem Tag auf den anderen nicht mehr müde war. Mir machte das Aufstehen um 6 Uhr wegen Kathy nichts mehr aus, ich genoss es am Abend länger aufzubleiben und mit Laura noch ganz wach über Belangloses zu reden und dann zusammen ins Bett zu gehen. Ich hatte Mühe ohne Medikamente einzuschlafen, es dauerte länger bis ich in den Schlaf fand und schlief auch oberflächlicher. Ich hatte keine intensive, fast Albtraum mässige Träume mehr, was mir sehr gefiel. Ich nahm bewusster am Leben von Laura teil, diese schätzte es sehr, dass ich wieder Auto fuhr. Also mit ihrem Auto und unter ihrer wohlwollenden Ermunterung. Sogar so, dass ich sie im nächsten Winter zur Arbeit fahren und sie wieder abholen würde.


Der Umzug von ihrem Kanton in den Kanton Zürich war im März und Laura musste sich um nichts kümmern: ich bezahlte auch einen Elektriker, der die drei grossen schweren Lampen installierte und meine Ersparnisse waren schliesslich aufgebraucht, musste ich auch meine Zweizimmer Wohnung in die neue viereinhalb Wohnung zügeln. 85 Quadratmeter waren genügend, so dass auch ein Zimmer frei blieb für meinen Sohn, würde er mich einmal besuchen kommen wollen. Aber das war zu dem Zeitpunkt unwahrscheinlich.


Ich hatte sogar einen Kurzurlaub mit Laura in Florenz gemacht kurz nach dem Umzug: wir waren drei Tage dort, damit sie meinen Sohn kennenlernen konnte. Er, Marcus war sehr ungeduldig als wir zusammen ins berühmte Museum „gli Uffizi“ gingen, fast unfreundlich jagte er uns durch die Ausstellung. Laura schien ängstlich, ich wusste nicht, ob sie Marcus mochte. Aber er war einfach wütend auf die ganze Welt, dass er keine beruflichen Perspektiven in Italien hatte und er liess diese Stimmung an allen und allem aus. Das wusste ich vorher nicht, und auch dass er an dem Wochenende Fieber hatte, trug nicht gerade zum guten Feeling miteinander bei. Wir assen zu viert bei meiner Freundin Loredana, wo ich bis heute übernachte wenn ich in Florenz bin. Sie fuhr dann auf meine Bitte hin meinen Sohn mit mir nach Hause, wo er direkt ins Bett ging. Immer noch stand die Frage im Raum, ob er mich und meine Partnerin einmal besuchen würde in Zürich.


Im April waren die finanziellen Ressourcen von Laura erschöpft und da ihr „Noch –Ehemann“ keine Alimente mehr zahlen wollte, musste sie den Gang zum Sozialamt machen. Diese unterstützten sie für zwei Monate, danach hatte sie den Ex soweit, dass er dem Kinde zu liebe ein wenig Geld jeden Monat bezahlte.


Das Schicksal war gnädig: durch meine guten Kenntnisse des Bewerbens um einen Job, hatte ich doch einen 12 tägigen Kurs gemacht als ich selbst arbeitslos wurde, konnte ich einen guten Brief an potenzielle Arbeitgeber für Laura schreiben.


Sie bekam nach knapp zwei Wochen eine feste Anstellung als Pfleghelferin in einem nahegelegenen Altersheim, wo sie bis heute arbeitet. Die Bezahlung ist unverhältnismässig schlecht, für den tollen Dienst, welche sie der Gesellschaft leistet. Aber das ist bekannt, dass solche Jobs einfach schlecht bezahlt werden.


In der Schweiz sind bestimmte Sektoren der Wirtschaft sehr gut entgeltet wie zum Beispiel die Schönheitschirurgen, Anwälten und andere. Hingegen Menschen mit einer Hingabe zur Pflege an pflegebedürftigen Betagten Menschen nicht erwähnt werden in irgendwelchen wirtschaftsrelevanten Medienberichten.


Jedes Land wird nach ihrem Image der Universitäten beurteilt und da hat Zürich doch einiges zu bieten als Universitätsstadt. Fachkräfte bleiben in der Schweiz, nicht wie in Italien wo das grosse Know-how von Forschern in die ganze Welt auswandert, weil sie nicht genug Finanzierungsmittel zum Forschen haben und im Ausland angesehener sind.
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